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Sepsis – die Zahlen sind alarmierend! Nach Schätzungen 

der Weltgesundheitsorganisation (WHO) kommen jähr-

lich sechs Millionen Menschen durch Sepsis ums Leben. 

Die im Volksmund „Blutvergi� ung“ genannte Krankheit 

beginnt meist mit einer harmlosen Infektion. Führt diese 

zu einer überschießenden Reaktion des Immunsystems, 

kann körpereigenes Gewebe angegriff en und geschädigt 

werden. 

Während des künstlichen Komas haben die meisten der 

Patienten dramatische Albträume, die meist tiefgreifende 

Spuren hinterlassen.

Arne Trumann, geb. 1967 in Zeven, Norddeutschland, ist 

Vorstandsmitglied der Deutschen Sepsis-Hilfe e. V. und 

Mitglied im Kuratorium der Sepsis-Sti� ung. 

Mit freundlicher Unterstützung 
der Deutschen Sepsis-Gesellscha�  e. V. 

Mit freundlicher Unterstützung 
der Deutschen Sepsis-Gesellscha�  e. V. 
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Ich bin Arne Trumann, verheiratet und Vater von drei 

Kindern. Wir wohnen ländlich, in einer kleinen Ge-

meinde zwischen Hamburg und Bremen. Ich bin allein 

verdienender kaufmännischer Angestellter, meine Frau 

kümmert sich als Hausfrau und Mu� er um die Kinder. 

Zum Zeitpunkt der Sepsis war ich 44 Jahre alt. Meine 

Töchter waren 16 und 9, mein Sohn 13 Jahre alt. 

Ich wurde am Montag und Dienstag der ersten Februar-

woche 2012 wegen eines grippalen Infektes von meinem 

Hausarzt krankgeschrieben und blieb zu Hause. Da ich 

mit 44 Jahren und in Verbindung mit regelmäßigem 

Sport eigentlich in einer guten körperlichen Verfassung 

war, traute ich mir am Mi� woch die Arbeit wieder zu. 

Nur ein paar Kilometer mit dem Auto und dann sitzen-

de Tätigkeit im Büro – das sollte kein Problem sein. Ich 

fühlte mich zwar noch nicht richtig gesund, aber es gab 

viel zu tun. Den Rest der Woche arbeitete ich, doch ich 

Wie fing es an?

war froh, als endlich Freitag war. Im Tagesverlauf fühlte 

ich mich immer unwohler, richtig krank, und ich sehnte 

das Wochenende herbei. Um 16.30 Uhr machte ich Feier-

abend. Da niemand zu Hause war, legte ich mich erstmal 

auf die Couch. Schlafen konnte ich nicht. Ich ha� e 

irgendwie mit mir zu kämpfen. Mir war nicht übel, aber 

ich fühlte mich unendlich kra� los. Selbst das Denken 

wurde schwierig. Nach etwa einer Stunde kam endlich 

meine Frau nach Hause und fragte mich, was denn los 

sei. „Mir geht es gar nicht gut“, erwiderte ich. Ich ha� e 

keinen Hunger und fühlte mich sehr schlecht. Wir 

beschlossen, über den hausärztlichen Wochenend-Not-

dienst einen Arzt zu rufen, da ich nicht mehr in der 

Lage war, das Haus zu verlassen. Der Arzt befragte uns 

im Wohnzimmer. Ich konnte kaum noch klar denken. 

Meine Frau informierte den Arzt über den Verlauf der 

Woche. Währenddessen musste ich zur Toile� e. Ich stand 

auf und musste mich sehr stark darauf konzentrieren, 

den Weg ins Bad zu fi nden. Jede Bewegung musste ich 

bewusst denken und ausführen. Ich war wie benebelt. 

Dieses Gefühl kannte ich überhaupt nicht. Ich konnte 

es für mich nicht einordnen und es machte mir Angst. 

Dinge, die sonst automatisch abliefen, funktionierten 

war froh, als endlich Freitag war. Im Tagesverlauf fühlte 

ich mich immer unwohler, richtig krank, und ich sehnte 

das Wochenende herbei. Um 16.30 Uhr machte ich Feier-

abend. Da niemand zu Hause war, legte ich mich erstmal 

auf die Couch. Schlafen konnte ich nicht. Ich ha� e 

irgendwie mit mir zu kämpfen. Mir war nicht übel, aber 

ich fühlte mich unendlich kra� los. Selbst das Denken 

wurde schwierig. Nach etwa einer Stunde kam endlich 

meine Frau nach Hause und fragte mich, was denn los 

sei. „Mir geht es gar nicht gut“, erwiderte ich. Ich ha� e 

keinen Hunger und fühlte mich sehr schlecht. Wir 

beschlossen, über den hausärztlichen Wochenend-Not-

dienst einen Arzt zu rufen, da ich nicht mehr in der 

Lage war, das Haus zu verlassen. Der Arzt befragte uns 

im Wohnzimmer. Ich konnte kaum noch klar denken. 

Meine Frau informierte den Arzt über den Verlauf der 

Woche. Währenddessen musste ich zur Toile� e. Ich stand 

auf und musste mich sehr stark darauf konzentrieren, 

den Weg ins Bad zu fi nden. Jede Bewegung musste ich 

bewusst denken und ausführen. Ich war wie benebelt. 

Dieses Gefühl kannte ich überhaupt nicht. Ich konnte 

es für mich nicht einordnen und es machte mir Angst. 

Dinge, die sonst automatisch abliefen, funktionierten 

Ich bin Arne Trumann, verheiratet und Vater von drei 

Kindern. Wir wohnen ländlich, in einer kleinen Ge-

meinde zwischen Hamburg und Bremen. Ich bin allein 

verdienender kaufmännischer Angestellter, meine Frau 

kümmert sich als Hausfrau und Mu� er um die Kinder. 

Zum Zeitpunkt der Sepsis war ich 44 Jahre alt. Meine 

Töchter waren 16 und 9, mein Sohn 13 Jahre alt. 

Ich wurde am Montag und Dienstag der ersten Februar-

woche 2012 wegen eines grippalen Infektes von meinem 

Hausarzt krankgeschrieben und blieb zu Hause. Da ich 

mit 44 Jahren und in Verbindung mit regelmäßigem 

Sport eigentlich in einer guten körperlichen Verfassung 

war, traute ich mir am Mi� woch die Arbeit wieder zu. 

Nur ein paar Kilometer mit dem Auto und dann sitzen-

de Tätigkeit im Büro – das sollte kein Problem sein. Ich 

fühlte mich zwar noch nicht richtig gesund, aber es gab 

viel zu tun. Den Rest der Woche arbeitete ich, doch ich 



6 7

plötzlich nicht mehr. Der Arzt konnte keine klare Diag-

nose stellen und empfahl weitere Be� ruhe. 

Mi� lerweile war es 20.15 Uhr und ich fühlte mich immer 

elender. Ich ha� e noch nicht einmal die Kra� , ins Be�  zu 

gehen. Ich lag einfach nur noch da. Wir riefen über den 

Notruf 112 einen Krankenwagen, der mich liegend ins 

Krankenhaus bringen sollte. Dieser traf gegen 20.30 Uhr 

bei uns ein, gefolgt von einem Notarztwagen. Der Not-

arzt, so erfuhr ich später, war eigentlich Intensivmedizi-

ner und ha� e nur zufällig Notdienst an diesem Abend. 

Er untersuchte mich gründlich, ermi� elte Blutdruck 

und Pulsfrequenz und befragte auch meine Frau. Die 

an mich gerichteten Fragen konnte ich nur mühsam be-

antworten. Ich konnte einfach keinen klaren Gedanken 

mehr fassen. So krank habe ich mich noch nie in meinem 

Leben gefühlt. Durch seine Erfahrung als Notarzt ver-

mutete er einen septischen Schock – was sich später als 

richtig erwies. Ich müsse jetzt schnellstmöglich auf eine 

Intensivstation gebracht werden. Wir dür� en keine Zeit 

mehr verlieren. 

Das nächstgelegene Krankenhaus mit einer entspre-

chenden Intensivstation war nicht leicht zu fi nden. 

Erst der fün� e Anruf, diesmal im Klinikum Bremen-Mit-

te, war erfolgreich: Hier waren gerade die Räumlichkei-

ten desinfi ziert worden und nach der etwa 45-minütigen 

Fahrt dorthin, war man in der Lage, mich aufzunehmen. 

Während des Transports verschlechterte sich mein Zu-

stand zusehends. Der Notarzt zog in Erwägung, mich 

zu intubieren und zu beatmen, da die Sä� igungswerte 

des Blutes sehr schlecht wurden, konnte jedoch darauf 

verzichten. In Bremen angekommen wurde ich in der 

Notaufnahme aus dem Re� ungswagen ausgeladen. 

Darau� in, so kann ich mich noch erinnern, fuhren wir 

durch die Gänge des Krankenhauses direkt auf die Inten-

sivstation. Ich sehe noch die weißen Pla� en und Muster 

der Deckenverkleidung und die vielen Hinweisschilder 

in den Gängen über mir vorbeiziehen. Alles um mich he-

rum war in Eile. Ich spürte, dass die Zeit drängte, konnte 

aber selbst nichts tun. Ich lag nur da und musste alles 

mit mir geschehen lassen. Ich kann mich daran erinnern, 

dass ich auf der Trage auf der Intensivstation lag und 

eine Schwester mich nach meinen persönlichen Daten 

befragte: Name, Wohnort, Kinder, Name der Ehefrau usw. 

Diese Fragen konnte ich noch beantworten, doch meine 

Gedanken begannen sich immer weiter vom Geschehen 
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zu entfernen. Dinge, die tatsächlich passierten und das, 

was mein Gehirn aus diesen Eindrücken machte, ver-

mischten sich, sodass sich die im Folgenden beschriebe-

ne Szene in meinem Kopf wohl völlig anders abgespielte 

als in der Realität. 

Nämlich so: Die Schwester soll mir eine neue Nadel für 

den Infusionsschlauch legen. Ein Kollege geht vorbei 

und ignoriert ihre Bi� e, ihr zur Hand zu gehen. Ich habe 

das Gefühl, dieser Pfl eger geht nicht, sondern schwebt 

kurz über dem Boden an uns vorbei. Die Schwester ist 

sauer, dass der Pfl eger ihr nicht hil� , sondern ein-

fach hinter einer Toile� entür verschwindet. In meiner 

Wahrnehmung holt die Schwester in ihrer Wut einen 

Einlauf und reicht ihn dem Pfl eger mit der deutlichen 

Anweisung, sich diesen zuzuführen. Auf diese Weise hat 

sie sich meiner Empfi ndung nach den nötigen Respekt 

verscha�  . Einer meiner letzten Gedanken, bevor ich ins 

künstliche Koma versetzt wurde, war, dass ich hier in 

diesem Be�  auf keinen Fall sterben würde. Ich würde 

unbedingt durchhalten. Ich würde aus diesem Kranken-

haus wieder herauskommen. Aufgeben kam für mich 

nicht infrage.

Nun begann die Zeit im künstlichen Koma. 

Zu diesem Zeitpunkt konnte niemand voraussagen, wie 

lange das künstliche Koma dauern würde – und ob ich 

überhaupt jemals wieder daraus erwachen würde. Zu 

viele Unwägbarkeiten konnten im weiteren Verlauf der 

Sepsis eintreten. Alle Hoff nung lag darin, dass die thera-

peutischen Maßnahmen schnell greifen würden. Meine 

Familie war in dieser Zeit unglaublichen seelischen 

Belastungen ausgesetzt, da der Ehemann und Familien-

vater von drei Kindern möglicherweise sterben würde. 

Diese unbestimmt lange Zeit darauf warten zu müssen, 

dass meine Werte einen Hoff nungsschimmer zulassen, 

wird von meinen Angehörigen als die schlimmste Zeit 

beschrieben. 
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Meine Träume im 
künstlichen Koma

Während der Zeit im künstlichen Koma habe ich viele 

verwirrende Träume durchlebt. Alle waren von einem 

sehr starken Gefühl der Bedrohung und des Ausgelie-

fertseins gekennzeichnet – einem kaum defi nierbaren 

Gefühl, dass etwas Schwerwiegendes passieren würde. 

Ich spürte, dass der Tod ganz in der Nähe war.

Meist träumte ich die Szenen so, dass ich in meinem 

Krankenbe�  lag. Ich war hilfl os und gezwungen, das 

alles zu erleben, denn ich konnte nicht aufwachen, nicht 

wegsehen. In meinen Träumen konnte ich meinen Kör-

per nicht fühlen, ihn nicht bewegen. Ich empfand eine nie 

zuvor gespürte Schwäche, die mich niederdrückte. Es gab 

keine Möglichkeit für mich, der Situation zu entfl iehen. 

Ich musste alles erdulden. Alles schien in den Träumen un-

endlich lange anzudauern. Es war eine unerträgliche Qual. Träume...
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Dann bin ich plötzlich außerhalb dieses Hauses. Es steht 

an einer nicht ausgebauten kleinen Straße. Eine Art Feld-

weg. Hohe Tannenbäume stehen rechts an der Straße 

neben dem Haus. Die großen Zweige reichen weit über 

den Weg. Es ist nasskalt. Schneeregen fällt. Bei dem Haus 

parken mehrere große Geländewagen. Es sind Jäger. Sie 

versammeln sich zwischen den Autos und reden leise. 

Irgendwo wurde ein Reh angefahren, höre ich, und sie 

suchen die Gegend danach ab. Jeder hat ein Gewehr 

über die Schulter gehängt. Die Läufe der Waff en zeigen 

nach oben. Ich bin wieder in dem Haus auf dem Dach-

boden. Ich höre Stimmen, kann aber nicht verstehen, 

was geredet wird. Es poltert und off enbar sind die Jäger 

Dachboden und 
Jäger

Ich liege in meinem Krankenhausbe� . Es ist totenstill. 

Ich richte den Blick nach oben. Off enbar befi nde ich mich 

auf einem Dachboden. Ich sehe Holzsparren, Dachla� en 

und Dachpfannen von unten. Schwarze Dachpfannen, 

mit Zement verstrichen und Dachhaken. Kein Fenster 

gibt den Blick nach draußen frei. Auch keine Tür ist zu se-

hen. Ich kann mich überhaupt nicht bemerkbar machen. 

Kann mich nicht bewegen, nicht rufen. Ich weiß nicht, ob 

es Tag ist oder Nacht. Ich liege hier völlig allein und hilf-

los. Endlos lange, ohne dass sich auch nur irgendetwas 

tut. Es ist kalt in diesem Zimmer. Unter meiner Decke 

ist es auszuhalten, aber die Lu� , die ich einatme, ist kühl 

und feucht. 
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Die Galeere

Ich sitze auf einer harten Holzbank, die Handgelenke 

umfasst von Schellen mit dicken schweren Eisenket-

ten. Ich muss mit beiden Armen ein Ruderpaddel einer 

Galeere bewegen, aber ich kann die Arme kaum heben. 

Vor und hinter mir sitzen viele andere Gefangene. Links 

und rechts der Sitzreihen ragen die langen Holzruder 

durch die Außenwand ins Wasser. Ich sitze in der rechten 

Reihe. Ich habe Angst, bin gefesselt und weiß: Ich werde 

dieses Schiff  nicht lebend verlassen. Egal was passiert, 

ich bin angeke� et und werde, falls das Schiff  untergeht, 

mit in die Tiefe gezogen. Dieses Ruderdeck im Schiff  ist 

zwei Stockwerke hoch. Im oberen Teil, mir gegenüber 

gibt es eine Empore mit Brüstung, auf der von Zeit zu 

Zeit ein uniformierter Kapitän seine Kommandos brüllt. 

Es ist dunkel. Plötzlich erscheint wieder der Kapitän auf 

jetzt in dem Raum unter mir. Ich habe keine Ahnung, was 

sie dort unten suchen, aber mir wird klar, dass sie mich 

nicht bemerken. Dann ist es wieder still. Aber sie sind 

noch da. Das spüre ich. Sie sind in dem Zimmer unter mir 

– ganz leise, wie Jäger auf der Jagd. Sollte sich jetzt ein 

Schuss lösen, würde ich in den Rücken getroff en werden. 

Blut würde aus meinem Be�  auf den Boden tropfen. Und 

sie würden möglicherweise noch nicht einmal nach oben 

gehen. Ich würde einfach tot hier oben liegen bleiben. 

Mich überkommt blanke Angst und ein schreckliches Ge-

fühl der Hilfl osigkeit.
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Der Sensenmann

Es ist eine kalte, nebelfeuchte Nacht. Ich gehe in einer 

mi� elalterlichen Stadt eine Gasse entlang. Sie führt 

leicht bergan, in einem leichten Bogen nach links. Nach 

rechts führt ein kleiner Seitengang. Die Häuser sind dun-

kel, die Fensterläden und Türen sind verschlossen. Über 

der Gasse hängt eine Gaslaterne an einer Hausecke und 

gibt der Szene ein gespenstisches Dämmerlicht. Es ist so 

ungemütlich, dass ich meine Hände tief in die Jacken-

taschen vergraben habe und meine Arme fest an den 

Körper gepresst sind.

An der Hausecke zu dem Seitengang wird im Licht-

schein der Laterne ein Scha� en erkennbar. Langsam 

kommt eine Gestalt auf mich zu. Sie trägt einen langen 

grauen Umhang. Vor dem Körper hält sie mit beiden 

der Brüstung und brüllt: „Männer, wir haben Befehl mit 

unserem Schiff  ins östliche Mi� elmeer zu fahren und 

eine Schlacht gegen den Feind zu kämpfen.“ Allen Gefan-

genen ist sofort klar, dass diese Schlacht nicht zu gewin-

nen ist. Der Weg dorthin ist der Weg in den sicheren Tod. 

Einige versuchen, sich die Fesseln mit den Ke� en von den 

Armen zu reißen. Doch vergebens, sie müssen mitrudern. 

Ich spüre in mir, dass die Situation bedrohlich ist. Mein 

Leben ist bedroht. Ich möchte weg, kann mich aber nicht 

abwenden oder der Lage entziehen. Ich habe Angst.
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Händen eine Sense. Unter der tief ins Gesicht gezogenen 

Kapuze ist kein Antlitz zu erkennen, aber ich spüre einen 

bohrenden Blick aus dem schwarzen Nichts. Die Gestalt 

bleibt regungslos vor mir stehen und starrt mich wortlos 

an. Schließlich sage ich: „Was willst Du von mir? Such Dir 

jemand anderen. Mich kriegst Du nicht!“ Einen langen 

Moment stehen wir uns gegenüber. Die Gestalt mustert 

mich. Dann dreht sie sich wortlos weg und verschwindet 

so langsam, wie sie gekommen ist, in der Dunkelheit der 

Seitengasse.

Wenn sie weiterlesen möchten..
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